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Dann lachte ſie plötzlich auf. Woher wußte ſie eigent⸗ 
lich, daß ihr Führer ſo tüchtig war? Der alte Moltke 
mochte ſchon recht haben, daß dauerndes Glück nur der 
Tüchtige habe. Es gab für ſie wenig, das verächtlicher war 
als das verkannte Genie. Die Verkennung beruhte meiſtens 
auf Faulheit — oder aber die Genialität auf Einbildung. 
Glück und Tüchtigkeit gehörten ſchon zuſammen im Leben 
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Auch Kurt ſaß jetzt zu Hauſe bei feinen Eltern, auf 
ſeinem Schreibtiſch lag das Buch von Profeſſor Wolthauſen, 
und er bemühte ſich eifrig, in die Geheimniſſe des Werkes 
einzudringen. Aber es war eine ſaure Arbeit, immer wieder 
mußte er zu längſt verſtaubten mathematiſchen Schulbüchern 
greifen, um ſeine Kenntniſſe aufzufriſchen. 


Aber noch war er im erſten Schwung der Begeiſterung. 


Wenn auch der Vater täglich kritiſche Blicke in ſein Zimmer 
warf und ihn mehr als einmal mit der Frage beläſtigte, 
wozu er als Mediziner eigentlich Atomtheorie treibe — 
denn den Eltern hatte er abſichtlich von den großen Zu⸗ 
kunftsereigniſſen noch nichts verraten —, er blieb bei der 
Sache und kämpfte ſich vorwärts. 

Eines Tages traf eine Nachricht von Breuning ein, deſſen 
Doktorarbeit jetzt vorm Abſchluß ſtand. Er fragte nach dem 
Fortgang ſeiner Arbeiten und meldete feine Ankunft für 
die nächſte Woche an. Er müſſe etwas ausſpannen und 
Kurt wäre es doch ſicherlich recht, daß er bei ihm ein paar 
Tage Station mache. 

Kurt antwortete erfreut, daß er ſelbſtverſtändlich 
bleiben könne, ſolange er wolle, auch ſeine Eltern würden 
ſich an 3 — on wiederzuſehen. 

l o kamen denn ein paar Tage der Erho ü 
beiden Freunde, ; ern Fa 
und die „Angelegenheit“ auf ausdrücklichen Wunſch Breu⸗ 
nings mit keinem Worte berührten. Ein paar Tage der 
ag und Selundung. für Let des Kraftſchöpfens 
ng — und der leider wi 5 
baftigkeit fie Fun e eder erwachenden Flatter 
Denn als der Freund am Ende der Woche wieder ab- 
reiſte, fühlte fih Kurt außerſtande, gleich wieder mit den 
Arbeiten zu beginnen. Das Wetter war warm und ſonnig, 
und die dumpfe Arbeitsſtube hatte keinerlei Reiz mehr für 
ihn. Er fühlte ſich auch körperlich nicht ganz friſch, wie er 
behauptete, und ſo ſuchte er wieder Anſchluß bei den alten 
Bekannten ſeiner Schulzeit, die in der Heimat geblieben 
waren, und die Tage wurden ausgefüllt von Spaziergängen 
und gemeinſamen Vergnügungen. N 

Zu Hauſe fiel die plötzliche Wandlung natürlich auf, 
aber niemand fragte ihn nach den Gründen. Nur der Vater 
ſah ihn manchmal etwas beſorgt an. Kurt hatte jetzt zwei 
Semeſter hinker ſich, und einige harmloſe Fragen hatten 


in denen fie durch die Wälder ſtreiften 


dem Vater bewieſen, daß er in ſeinem Studium noch keinen 
Schritt vorwärts gekommen war. Der erſte Leichtſinn ſollte 
nicht beengt werden, da hatte ſich der Vater verſprochen 
aber jetzt wurde es doch allmählich Zeit, daß die Arbeit 
auch ihr Recht erhielt. Die Koſten des Studiums waren 
wirklich hoch genug, hinzu kam, daß feine Geſundheit nicht 
mehr die beſte war. Wenn er ſtarb, mußte der Sohn das 
Studium aufgeben. 

So kam es, daß Kurt kurz vor dem Ende der Ferien 
noch eine ernſte Auseinanderſetzung mit ſeinem Vater hatte, 
die ſeine Stimmung keineswegs verbeſſerte. Hinter den 
freundlichen, ermahnenden Worten des Vaters ſpürte er 
nur den unleidlichen Zwang, arbeiten zu müſſen — und 
minutenlang ſchwankte er, ob er fein Geheimnis preis: 
geben ſolle. Dann aber ahnte er das ſkeptiſche Lächeln des 
alten Herrn und das Geheimnis blieb ungeſagt. 

So ſchieden Vater und Sohn zwar im Frieden, aber 
nicht im beſten Einvernehmen. Kurt hatte wohl ver⸗ 
ſprochen, oͤaß er ſich beſſern würde, aber im Grunde glaubte 
ihm das niemand. Ihm kam es ja auch nur darauf an, 
wieder nach Berlin zu kommen — und gerade in dieſem 
Punkte fand er bei ſeinem Vater einen begreiflichen Wider⸗ 
ſtand. 

Erſt der Hinweis auf eine ganze Anzahl Verpflich⸗ 
tungen, die er behauptete, in Berlin an der Univerſität 
eingegangen zu ſein, dieß die drohende Wolke für dieſes 
Mal noch vorüberziehen. Im nächſten Semeſter, ſo hoffte 
er, würde dies alles beendet ſein, dann war er nicht mehr 
auf die Eltern angewieſen und konnte ihnen ihm Gegenteil 
zeigen, wie nützlich er ſeine Zeit verwandt hatte! 

Aber erſt, als er im Zuge ſaß, wurde er frei von der 
Angſt, daß noch im letzten Augenblick alles rückgängig ge⸗ 
macht werden könnte. Jetzt war er unterwegs, Berlin 
würde ihm ſchon neue Kraft zur Arbeit geben. 

Der Mai hatte in dieſem Jahre ſo heiße Tage gebracht, 
daß in den Pfingſttagen ein allgemeiner Abſtrom aus der 
Stadt an die See eintrat. Ganz Berlin ſchien auf dem 
Stettiner Bahnhof ſich zu verſammeln, um einen der beiden 
Wege an die Oſtſee einzuſchlagen. Selbſt Werner Breu⸗ 
ning wurde von dem kreiſenden Strom mitgeriſſen, die 
Furcht vor der brütenden Hitze in den toten Straßen war 
zu groß. Immer noch lieber in einer Herde von Tauſenden 
friſche Seeluft ſpüren, als allein durch die Steinwüſte irren 
in der Hoffnung, einen Platz im Vorortzug zu erringen. 

Aus dieſer Einſicht wählte Breuning den „Seeweg“ 
über Stettin. Aber Werner erwies ſich doch als ein un⸗ 
praktiſcher Träumer in a en Dingen des alltäglichen Lebens. 
Die Nachtfahrt im Zuge war ja noch zu ertragen, aber dann 
die Jagd zum Dampfer und das ſtundenlange Warten, bis 
der Dampfer ſich endlich zur Abfahrt bequemte, voll bis zum 
oberſten Deck, ein einziges Arſenal ſchwatzender, lachender 
und fingender Menſchen, ein Chaos von Kiſſen und Flaſchen, 
Butterbroten und Ferngläſern, Koffern und Menſchenleibern. 

Werner ſaß — er hatte teils durch unglaubliches Glück, 
teils durch Anwendung von Gewalt einen Sitzplatz ergattert 
— zwiſchen zwei kinderreichen Familien eingekeilt, umtobt 
von der ſchnatternden Unterhaltung und den liebevollen 
Zwiegeſprächen zwiſchen Eltern und Kindern und überdachte 


melancholiſch die Freuden diefer Pfingſtfahrt, die ſeiner noch 
arrten. ; 
5 Gott ſei Dank dauerte dieſe Fahrt nach Swinemünde 
ja nur drei Stunden, dann war man befreit, Werner 
atmete auf. Seinen kleinen Handkoffer gab er im nächſten 
Hotel ab — ein Zimmer vorauszubeſtellen war er doch 
praktiſch genug geweſen — und blieb zunächſt am Hafen, 
denn alle Mitreiſenden ſtürzten ſich in gefährlicher Eile ſo⸗ 
ſort zum Strande, als könnten ſie Wichtigſtes verſäumen. 
Am Hafen aber war es ſtill und ſchön. In ſonniger 
Ruhe lagen die zahlreichen Fiſcherkutter, kühler erfriſchen⸗ 
der Wind bauſchte die Segel leicht auf. Werner hatte ſeine 
Pfeife entzündet und ſchlenderte behaglich am Ufer entlang, 
immer weiter in der Richtung zur See. An der Anlege⸗ 
ſtelle der Rügendampfer geriet er wieder in einen Men⸗ 
ſchenſtrom, der ſich in die wartenden Wagen und Kraft⸗ 
wagen ergoß oder zu Fuß der Stadt zuſtrebte. Ein buntes, 
farbenfrohes Gewimmel, nett anzuſehen, wenn man ſelbſt 
bereits alle Ankunftsſchwierigkeiten hinter ſich hatte. 


Mitten durch die ſtrudelnde Menge zog mit majeſtä⸗ 
tiſcher Feierlichkeit klingelnd und Rauchwolken ſchleudernd 
ein Güterzug, überall von lachenden Geſichtern angeſtaunt. 
Es war wirklich erſtaunlich, wie dieſe Menſchen mit dem 
lärmvollen Gedränge und all den anderen Unbequemlich⸗ 
keiten der Reiſe fertig wurden. Faſt ſchien es, als gehbre 
das alles mit zum eigentlichen Vergnügen. 

Dann wurde es wieder ſtiller um ihn, er bog vom 
Hafen ab und wandte ſich, durch den Park wandernd, all⸗ 
mählich der Strandgegend zu. Im Park war es noch ganz 
einſam, Kurgäſte gab es erſt wenige, und die Feiertags⸗ 
fahrer waren alle am Strand. So ſchritt er, jetzt bald 
3 mit ſeiner Reiſe, durch die Stille des herrlichen 

arkes. 


Je näher er freilich dem Strand kam, um ſo häufiger 
ſichtete er Menſchen, die auf Nebenwegen alle dem einen 
Ziel zuſtrebten. Und allmählich fand ſich Werner in die 
notwendige Stimmung, verſuchte die geſunde Einſtellung 
dieſer Vergnügten ebenfalls zu erringen; alles iſt ſchön, 
man muß es nur ſo ſehen wollen! 


So antwortete er vergnügt auf die verſchiedenen luſtigen 
Rufe, die ihn erreichten, wenn er jetzt im Eilſchritt an den 
Wandernden vorüberzog, dicke Rauchwolken aus der Pfeiſe 
wie einen Gruß hinter ſich laſſend. 

Und dann ſtand er am Strande. Das Quirlen und 
Treiben der bunten Menge dort unten überſah er, ſeine 
Augen waren über alles hinweg in die Ferne gerichtet, 
folgten dort am Horizont einem Dampfer, der in unwirk⸗ 
licher Ruhe vorbeizog. 

Nicht weit von ihm ſtand ebenfalls in ſtummes Staunen 
verſunken eine junge Dame, die ihn noch nicht bemerkt zu 
haben ſchien oder ſich wenigſtens um ſeine Anweſenheit 
nicht kümmerte. Er betrachtete wohlgefällig dieſes Geſchöpf, 
das — unwillkürlich zog er den Vergleich — gleich ihm ſich 
hierher verflogen hatte. Wie ein fremder ſchöner Vogel 
wirkte ſie, der unter Spatzen geraten war und nun das Heil 
in der Selbſtzurückgezogenheit ſuchte. 

Plötzlich wandte ſie den Kopf, ſah ihn an, und es war 
etwas in dem Blick, daß er verlegen grüßte, als müſſe er 
ſich vor ihm für ſeine Gedanken entſchuldigen. Sie dankte 
mit leichtem Erſtaunen, dann wandte ſie ſich mit unwilliger 
Bewegung zum Gehen. 

Als ſie dicht an ihm vorbeiging, erkannte er ſie plötzlich: 

„Verzeihung, Fräulein Landolt, nicht wahr?“ 

Sie blieb überraſcht ſtehen. 

„Ich erinnere mich nicht, Sie kennen gelernt zu haben“, 
ſagte ſie kühl. 

Er lachte leiſe. 

„Allerdings nicht“, ſagte er. „Aber ich kenne Sie und 
zwar durch meinen Freund Kurt Korrat.“ 

„Kurt? — Kurt iſt Ihr Freund?“ 

„Kurt Korrat iſt mein Freund. Mein Name iſt Breu⸗ 
ning. a 

Sie ſtrahlte plötzlich auf. 

„Herr Breuning?“ Das iſt aber ein glücklicher Zufall. 
Kurt hat mir ſchon viel von Ihnen erzählt. Ich freue mich 
wirklich, Sie kennen zu lernen.“ 

Sie ſtreckte ihm mit freudiger Bewegung die Hand ent⸗ 
gegen. . 


„Auch ich freue mich, mit Ihnen endlich einmal perſön⸗ 
lich bekannt zu werden. Bisher beruht meine Bekanntſchaft 
mit Ihnen ja nur auf dem Sehen und Hören aus der Ferne. 
— Wollen wir zur Mole gehen“, ſagte er plötzlich ohne 
Urbergang. | 

„Gerne“, antwortete fie, 

Schweigend ſchritten fie eine Weile nebeneinander her. 
Den Blick auf die weite See gerichtet, wanderten ſie hin⸗ 
unter zum Strand, ſtapften durch den weichen Sand. 


(Fortſetzung folgt) 


Der Paſtorenbock. 
Humoreske von Wilhelm Hochgreve. 


„Immer noch nichts?“ fragte der Doktor, der Ge⸗ 
meindevorſteher und einige Landwirte wie aus einem 
Munde den in die Gaſtſtube eintretenden Jäger. „Nee“, 
ſagte der kurz und ſcheinbar übel gelaunt, während er 
Drilling und Ruckſack an den Nagel hängte und den Lo⸗ 
denhut an die Wand klatſchte. Dann ſetzte er ſich zu den 
anderen Gäſten, beſtellte einen „Großen“ — einen „ganz 
Großen“ —, fuhr mit dem Taſchentuch über das verſchwitzte 
Geſicht, machte ſeinem Unwillen noch einmal durch ein 
knurrendes „Brr“ Luft, nahm dem Wirt den „ganz Großen“ 
aus der Hand und ſog ihn bis auf einen kleinen Reſt leer. 
Ein wohliges Stöhnen verriet, daß er nunmehr ſchon we⸗ 
ſentlich beſſer geſtimmt war. 

Wenn man auch dem Jäger den Städter anſehen 
konnte, fo machte er doch keineswegs den Eindruck eines 
Salonjägers. Das große, offene, ruhige Auge und das 
breite, ſehnige Gelenk der gebräunten Hand ließen ver⸗ 
muten, daß der Mann mit der Büchſe umzugehen verſtand. 
In den erſten acht Tagen hatte er zwei braven Sechſern 
und einem Abnormen die Kugel geben können, um ſich 
dann ausſchließlich — nun ſchon vierzehn Tage lang — um 
einen beſonders Braven abzumühen. 

Wie er es aber auch anſtellen mochte, der Bock wußte 
allen Nachſtellungen des Jägers zu entgehen, in den meiſten 
Fällen dadurch, daß er früh ſchon vor dem erſten Büchſen⸗ 
licht wieder im dunklen Waldbuſch verſchwand, abends aber 
erſt dann austrat, wenn bereits die Eulen munter waren. 
Meiſt hatte der alte, ſchlaue Kunde ein Schmalreh bei ſich, 
das ihm als Vorpoſten und Seitendeckung diente. 

„Ein ganz Geriſſener“, ſagte der Jäger und kam dem 
Doktor ſeine friſche Blume. 

„Seltſam“, meinte der Angeredete, „der Paſtor will 
heute früh in derſelben Gegend einen überaus ſtarken Bock 
geſehen haben, aber am hellen Tage, ſo gegen acht Uhr.“ 

„Am hellen Vormittage? Das iſt wohl ein anderer, und 
wenn überhaupt 'n Paſtor 'n ſtarken Bock ſieht ..“ 

„Laſſen Sie 's gut fein“, unterbrach der Gemeindevor⸗ 
ſteher, „unſer Paſtor hat früher ſchon manchem auf dieſe 
Weiſe einen guten Bock ausgemacht — das wird ſchon 
ſtimmen!“ 

„Meinen Sie?“ fragte der Jäger, noch keineswegs ganz 
überzeugt, und er kratzte an ſeinen Händen, welche den 
Mücken während des Anſitzes als Nährquell gedient hatten. 
Der Bock blieb das Thema des Abends. Der Doktor und 
die Landwirte einigten ſich dahin, daß der bewußte Kapitale 
derſelbe ſein müſſe, der von dem Vorpächter der Jagd drei⸗ 
mal mit Ser Kugel gefehlt und einmal leicht angeſchweißt 
worden war und der daher nicht allein aus Altersvorſicht 


jene äußerſte Abneigung gegen Leute von der grünen Farbe 


bewies. a 

Der Jagdpächter aber faßte den Entſchluß, am nächſten 
Morgen zu ruhen und dem Bock erſt um die Zeit, da er an⸗ 
geblich vom Paſtor geſehen worden war, nachzugehen. — 

„So 'in Halunke!“ Mit dieſen Worten betrat am näch⸗ 
ſten Abend der Jäger die Gaſtſtube, und die Zechgenoſſen 
vom Vorabend, vollzählig verſammelt, wußten, daß es wie⸗ 
der nichts geworden war. „n Großen! — Alſo fo 'n Gauner 
von Bock! Aber ich habe ihn doch wenigſtens mal geſehen 
— ein mächtiger Bengel — aber unverſchämt ſchlau und ver⸗ 
flucht vorſichtig.“ Dann erzählte er, daß der Bock beinahe 
nach der Uhr pünktlich daſtand, aber — natürlich! — zu weit. 
Mit Aufbietung aller Schleichkünſte habe er ſich an ihn 


= 
8 
= 
5 
A 
255 
5 


N r - <A 


beranzupirſchen verſucht, um im beſten Augenblick von einer 
dicht neben ihm ſchreckenden Ricke um den Erfolg gebracht 
zu werden. „Aber — ich verſuch's noch einmal!“ Der Dok⸗ 
Bor, in jüngeren Jahren ſelbſt ein eifriger und erfolgreicher 
Jäger, riet, ganz ungezwungen wie der Paſtor auf den Bock 
loszugehen und ihm ſelbſt auf 150 Meter die Kugel zu geben, 


wenn es anders durchaus nicht gehen wolle. — 


Der Jagdpächter ging dem Rate des Doktors enk⸗ 
ſprechend vor, aber der Bock war wie fortgeblaſen und nicht 
wieder zu ſehen. Drei Tage noch bemühte er ſich um ihn, 
jedoch vergebens, und ſo fuhr er bitter enttäuſcht wieder 
beim. Da bekam er eines Tages vom Doktor den telegra⸗ 
phiichen Beſcheid: „Paſtor Bock heute früh geſehen.“ Am 
nächſten Morgen war er zur Stelle, aber der Bock blieb ver⸗ 
ſchwunden. Auch am folgenden Tage hatte der Jäger keinen 
Erfolg, obgleich er vorher den Paſtor über Zeit, Ort, Tempo 
(des Paſtors!) genau ausgehorcht hatte. Der Bock war ver⸗ 
ſchwunden. Da erklärte der Paſtor ſich bereit, den Gang, 
den er ſonſt berufshalber ging, des Bockes wegen zu wieder⸗ 
holen, und er hatte tatſächlich das Glück, den Bock anzu⸗ 
treffen und ſich ihm bis auf achtzig Schritt zu nähern, 
worauf dann der Bock langſam zu Holze zog. Als der Jagd⸗ 
pächter dieſes erfuhr, kam er plötzlich auf den Einfall, den 


Bock als Paſtor anzugehen. 


Getan wie gedacht. Der Gehrock und der ſchwarze Hut 
des Wirtes ſaßen zwar nicht gerade wie angegoſſen, aber der 
Bock würde ſchon für Garderobefeinheiten kein Auge haben. 

Was tut man nicht alles, wenn man einen kapitalen 


Rehbock zur Strecke bringen will. Und ſo zog der Jagd⸗ 
pächter denn los, bis an den Ausgang des Dorfes begleitet 
und verfolgt von Dorfbewohnern, alten und jungen, und 


er mußte mit lachen, zumal da auch einige Dorfſchönen ſich 


kichernd an dem Zuge beteiligten. 


Als er endlich allein war, beſchleunigte er ſeine Schritte, 


ſah dann nach der Uhr, ſtoppte wieder, um ſich langſam dem 
Esparſetteſchlage zu nähern, auf dem der Bock geſehen wor⸗ 
den war. Den Drilling hatte er längſt unter dem Gehrock 


verſteckt, und von Zeit zu Zeit hob er das Glas. Da — 


wahrhaftig — da ſtand er, wie aus der Erde geſchoſſen, aber 
ſchon hatte er den Pſeudopaſtor wahrgenommen, äugte miß⸗ 
trauiſch und begann dann mit dem verdächtigen Scheinäſen. 
„So ein Burſche“, dachte der Jäger, „aber warte, ich kriege 
dich heute.“ Während er bedächtig und anſcheinend gleich⸗ 
gültig vorging, ſicherte der Bock jetzt ſehr ſcharf. 150 Meter 
noch mochten die beiden trennen. Langſam ging der Dril⸗ 
Ling hoch. Da trat der Bock unruhig umher, um dann, als 
der Jäger die Waffe ſchon faſt in Schulterhöhe hatte, mit 
ein paar Fluchten und unter rauhem „Bh, bö⸗bö“ im nahen 
Walde zu verſchwinden. — 

Der Jagdpächter klagte zuerſt dem Paſtor ſein Leid, der 
ſich ſehr über die originelle Verwendung ſeines Gehrockes 
im Dienſte der Jagd freute. Er meinte, der Bock müſſe 
wohl den Wolf im Schafspelz gewittert haben, aber der 
Jäger ließ ſich nicht davon abbringen, daß der Paſtor eine 
beſondere fromme Witterung beſitze. 

Und ſie redeten und rieten hin und her, bis der Paſtor 
ſchließlich zögernd eingeſtand, daß er auf ſeinen Wegen durch 
den Wald gottesdienſtliche Eingangslieder zu ſingen pflege, 
weil er — ſo erklärte er lächelnd — im Singen nicht viel 
los habe und ſich daher auf allen einſamen Wegen zu üben 
verſyche. 

„Aha!“ meinte der Jagdpächter. „Daher, ſo — ſo, na, 
warte!“ Und er notierte ſich nach den Angaben des Paſtors 
einige Verſe, um dann davon zu eilen. 

„Danke, danke“, brüllte er über die Schulter nach dem 
Paſtor zurück. — 

Als am Abend der Doktor und die übrigen Stamm⸗ 
gäſte nach dem Jagdpächter fragten, kam die Wirtin dazu 
und meinte ängſtlich, was wohl dem Herrn fehle (dabei 
zeigte ſie an die Stirn), ob der Bock ihm den Kopf verdreht 
babe. Der Herr ſinge ununterbrochen ein Kirchenlied, genau 
ſo wie der Paſtor vor der Predigt. Sonſt trällerte er nur 
ganz luſtige Sachen, zu luſtige, und nun auf einmal 
Ihr ſei wirklich angſt. Ob der Doktor nicht mal hinauf⸗ 
gehen wolle? Das war nicht nötig, denn der fromme 
Sänger trat in die Tür. 5 


„Alſo heute war's nichts, wieder nichts, immerhin bin 
ich doch wenigſtens auf 150 Meter herangekommen. Aber 
morgen abend, meine Herren, da hat jeder einen in der 
Krone, morgen habe ich den Bock, oder — weiß der Kuckuck 
— ich rühre kein Gewehr wieder an.“ 

Wirklich erhielt am nächſten Mittag die Frau Paſtor 
eine friſche Rehleber, und tatſächlich hatten am Abend die 
Stammgäſte fo viel Bier und Kognak zu trinken wie ſonſt 
in einem halben Monat kaum. In der Mitte des Tiſches 
lag die von der Wirtin bereits abgekochte Rehkrone, ein 
wuchtiges Stück, in einer Lache von Bier. Die rührte von 
der Taufe her, die der luſtige Doktor vollzogen hatte. Der 
Bock hieß nur noch der Paſtorenbock. Der Jagdpächter war 
zuerſt „hinüber“. Als der Wirt ihn in ſein Zimmer hin⸗ 
auf führte, lallte er die eingelernte Strophe und faſelte von 
einem „Paſt — hup — orenbock“. Der Doktor, der dicke 
Gemeindevorſteher und die übrigen aber lachten, daß die 
Tabakswolken in größte Unruhe gerieten. „Schade, ſchade!“ 
brüllte der Doktor. „Schade, das hätt' ich ſehen mögen, wie 
der den Bock mit dem Vers —“ Das Gelächter übertönte 
ſeine Worte, aber es läßt ſich unſchwer erraten, was er ſagen 
wollte. 


Ein gutes Geſchäft. 
Skizze von Rudolf Hofmann. 


Pierre ſchnallte ſeinen Gürtel enger und ging weiter. 
Die Auslage des Delikatefjengefhäfts brachte ihm nur das 
leere Gefühl im Magen ſtärker zum Bewußtſein. 

Vor einem Muſikaliengeſchäft blieb er wieder ſtehen. 
Das ſchadete weniger. Er betrachtete ſich die im Schau⸗ 
fenſter hängenden Geigen und andere Inſtrumente. Und 
dann erinnerte er ſich, daß er doch ſchon mal in dieſem Ge⸗ 
ſchäft irgend etwas geholt hatte. Langſam wurde es ihm 
klar: Ja, damals, als Paul noch ſein Freund war. Der 
hatte ihn mal hineingeſchickt, eine A⸗Saite zu holen. Mit 
einer falſchen Fünf⸗Frank⸗Note. Pierre mußte ſich jetzt, 
da ihm die Sache wieder einfiel, wundern, daß er ſich von 
Paul ſo hereinlegen ließ, noch dazu mit einer ſo ſchlechten 
Fälſchung. Natürlich ſah es der Verkäufer ſofort und holte 
den Beſitzer des Geſchäfts herbei. Dieſer kam aus einem 
dem Laden angeſchloſſenen Raume, deſſen Inneres durch 
eine Tür mit matten Glasſcheiben den Blicken der Kunden 
verborgen blieb. In der Mitte der Tür befand ſich ein 
kleines Emailleſchild mit der Aufſchrift: Kontor. Merk⸗ 
würdig, wie ſich Pierre jetzt ſogar an die kleinen Einzel⸗ 
heiten erinnerte. — In dieſer Geſchichte damals konnte man 
ihm nichts nachweiſen und entließ ihn nach vier Wochen zu 
Unrecht erlittener Unterſuchungshaft. — 


Er ſtand wie geiſtesabweſend vor dem Schaufenſter un 
ſtierte hinein. Fünf Minuten — zehn Minuten. Daun 
plötzlich kam Bewegung in ihn, und er betrat den Laden. 

Der junge Verkäufer ſah auf den Kunden. „Sie wün⸗ 
ſchen, mein Herr?“ 

„Ich möchte gern eine Violine“, ſagte Pierre. 

„In welcher Preislage ſollte ſie ſein?“ 

„Mehr als 200 Franken möchte ich nicht ausgeben.“ 

„Sehr wohl! Dieſe hier zum Beiſpiel — ſehr ſchöner 
Ton — koſtet 150. Oder dieſe hier, ſie iſt eine genaue Nach⸗ 
ahmung der berühmten Stradivarius — koſtet 180.“ 

Der Verkäufer hatte Pierre mehrere Geigen vorgelegt. 
Pierre war trotz ſeines hungrigen Magens elegant gekleidet 
und wirkte wie ein vermögender Kunde. 

„Was haben Sie denn dort für eine hängen?“ Pierre 
wies auf eine Geige. 

„Dieſe koſtet 250 Franken.“ 

„Dürfte ich ſie mal näher anſehen?“ 

„Gewiß!“ Der Verkäufer reichte Pierre die von ihm 
bezeichnete Violine, der ſie wie ein Kenner betrachtete, ab⸗ 
klopfte, an den Saiten zupfte und dann an die Ohren hielt. 

„Gerade dieſe hier würde mir gefallen. 250 ſagen Sie?“ 

„Ja, 250!“ 

„Om, könnten Sie nicht etwas am Preiſe nachlaſſen?“ 

„Nein, mein Herr! Wir haben hier feſte Prelſe.“ 

„Vielleicht wenn ich mit Ihrem Chef ein wenig reden 
würde ...?“ 


„Herr Allard geht grundſätzlich von den feſtgeſetzten 
Preiſen nicht mehr herunter.“ 

„Aber Sie könnten mich immerhin mal den Verſuch 
machen laſſen ...?“ 

Der Verkäufer lächelte: 
aber Sie werden ſehen ...“ 

Pierre ging auf die mit Kontor bezeichnete Tür zu. Von 
dort aus wandte er ſich nochmals an den Verkäufer: „Könnte 
ich nicht die Violine mit hinein nehmen?“ 

Der Verkäufer reichte ihm die Geige, und Pierre be⸗ 
trat mit ihr das Kontor des Inhabers. Herr Allard blickte 
nach der Tür, an der Pierre ſtehen blieb: „Sie wünſchen?“ 
Pierre trat näher und begann mit etwas gedämpfter 
Stimme: „Herr Allard, die Not zwingt mich, meine mir 
teuer gewordene Violine zu verkaufen. Ich habe ſchon mit 
Ihrem Verkäufer geſprochen, aber er will mir nur 
120 Franken dafür geben. So kann ich ſie nicht hergeben, 
Herr Allardl“ 

Herr Allard ſah auf Pierre und von Pierre auf die 
Geige. 

„Na, laſſen Sie mal ſehen, junger Mann.“ 

Herr Allard beſah die Geige genau. „Wiſſen Sie was, 
junger Mann, ich gebe Ihnen dafür 140 Franken, aber mehr 
auf keinen Fall; nun, wie iſt's?“ 

„Nun, ich denke: 140 Franken ſind beſſer als 120“, ſagte 
Pierre, „ich hatte mir zwar vorgenommen, ſie nicht unter 
150 herzugeben, aber was will man machen, wenn man Geld 
braucht.“ 

Herr Allard entnahm ſeiner Schreibtiſchlade 140 Franken 
und gab ſie Pierre, der das Geld einſteckte, „Danke“ ſagte 
und das Kontor verließ. Im Laden ſtand der Verkäufer 


„Verſuchen können Sie es, 


und blickte fragend auf Pierre. 


„Um zehn Franken iſt er herunter gegangen; ich will 
ſchnell nach Hauſe und noch mehr Geld holen, bevor er es 
bereut.“ Damit lief Pierre aus dem Laden, rief auf der 
Straße eine Autodroſchke herbei, ſtieg ein und verſchwand. 
Herr Allard aber rieb ſich die Hände, denn ſein Kennerblick 
hatte ihm ſofort verraten, daß an dieſer Geige 100 Franken 
zu verdienen waren. g 


Die entthronte Prinzeſſin 
der Oſage⸗Indianer. 


Ihr Vater war der Häuptling Weißer Adler, und ihre 
Landsleute vom Stamm der Oſage⸗Indianer nannten ſie 
Prinzeſſin Nokomis. Sie ſelbſt geoͤachte die Frau des 
Häuptlings Immergrüner Baum zu werden und den 
größten Wigwam im Neſervat ihr eigen zu nennen. Doch 
das Schickſal wollte es anders. Einſt kam Prinzeſſin Noko⸗ 
mis nach Denver (Colorado), um als fürſorgliche zukünftige 
Stammes mutter drei Oſages zu beſuchen, die dort im 
Krankenhaus lagen. Zum Erſtaunen aller Klatſchmäuler 
daheim wiederholten ſich dieſe Beſuche recht häufig. Die 
Klatſchmäuler hatten nicht unrecht. 

Im gleichen Saal mit den drei Oſagen lag ein weißer 
Sergeant. Er litt an den Folgen einer Gasvergiftung und 
hatte wenig Ausſicht auf Geneſung. Die dunkelhaarige 
Schönheit empfand Mitleid mit dem Armen und ſetzte ſich 


an ſein Bett, um ihm ein paar tröſtliche Worte zu ſagen. 


Und da geſchah das Unerwartete. Der Sergeant lebte von 
Beſuch zu Beſuch ſichtlich auf, und ſchließlich erklärte der 
Arzt der Prinzeſſin, der Patient werde geſunden, dank eines 
geheimnisvollen Einfluſſes, den ſie auf ihn ausübe. 

Da brachte es Nokomis nicht übers Herz, ſich von ihrem 
armen Sergeanten zu trennen. Sicher hatte ſie auch davon 
gehört, daß drüben in Europa verſchiedene Königskinder 
mit alten Bräuchen gebrochen und Liebesehen geſchloſſen 
hatten. So erklärte Prinzeſſin Nokomis dem Immergrünen 
Baum eines Tages offen und ehrlich, ſie wolle auf ſeine 
Hand und auf den größten Wigwam im Reſervat verzichten 
und Frau Sergeant Beaven werden. 5 

Ob dieſer Erklärung entbrannte der Zorn des Häupt⸗ 
lings und des ganzen Stammes. Doch alle Drohungen 
nützten nichts. Prinzeſſin Nokomis wurde die Frau des 
Bleichgeſichts. Daraufhin verſtieß ſie der Stamm. In 
feierlicher Ratsſitzung teilten die alten Krieger der Oſagen 
ihren Stammesgöttern mit, es gäbe keine Prinzeſſin Noko⸗ 
mis mehr und der Häuptling Weißer Adler habe niemals 


eine Tochter beſeſſen. Dieſer Fluch trübt aber Frau Beavens 
Glück nicht im geringſten. Die einſtige Indlanerprinzeſſin 
befindet ſich augenblicklich auf einer recht ausgedehnten 
Hochzeitsreiſe um die Welt, weil ihr die Arzte erklärten, 
ſtändige Luftveränderung ſei neben ihrer Liebe das einzige 
Mittel, um ihren Sergeanten geſund zu machen. 


®® Bunte Chronit 


* Bitte den Bahnhof nicht anzünden! Auch auf der 
argentiniſchen Eiſenbahn gibt es viele Stationen, wo ſich 
die Fahrgäſte nach berühmtem ſchwäbiſchen Muſter ſtärken 
und erholen können. Aber die Leute im Silberlande legen 
wenig Wert auf ſolchen Aufenthalt, weil ihre Reiſen ſich 
meiſtens auf weitere Entfernungen erſtrecken als von 
Stuttgart nach Tübingen. Dieſe Abneigung iſt nun in 
letzter Zeit infolge eines Streites zwiſchen den argentint- 
ſchen Eiſenbahngeſellſchaften und deren Perſonal noch 
weſentlich gewachſen. Als Proteſt gegen die Hartnäckigkeit 
ihrer Direktionen gewöhnten es ſich nämlich die Eiſenbahner 
an, abſichtlich Verſpätungen durch ungebührlich in die Länge 
gezogene Aufenthalte herbeizuführen, worüber die Reiſen⸗ 
den Mord und Brand ſchimpften, um ſich zunächſt mit dem 
anſcheinend Un vermeidbaren abzufinden. Doch kürzlich riß 
den braven Argentiniern auf der Weſtbahn die Lammes⸗ 
geduld. Nachdem von Station zu Station die Aufenthalte 
länger geworden waren, blieb der Zug ſchließlich endgültig 
auf einein Bahnhof liegen. „Ja“, meinte der Stationsleiter 
mit beoͤauerndem Achſelzucken, „eine oder zwei Stunden 
kann es noch dauern, bis Sie weiterfahren können.“ 
Schimpfend ſpazierten die Reiſenden auf dem primitiven 
Bahnſteig auf und ab. Als zwei Stunden vergeblichen 
Wartens vergangen waren, riß den Argentiniern die Ge⸗ 
duld. Wie auf Kommando ſtürzten ſich die Erboſten auf 
den Bahnhof, jagten die Beamten in die Flucht und zün⸗ 
deten nicht nur das Gebäude, ſondern den Zug ſelbſt an. 
Die Folge davon war, daß ſich der Aufenthalt neben den 
ſengenden Trümmern der Station noch recht weſentlich ver⸗ 
längerte, bis endlich ein Erſatzzug eintraf und die grollen⸗ 
den Reiſenden an ihr Ziel brachte. 

8 


* Ein Mann, der das Gedächtnis an ſeine Liebe ver⸗ 
liert. In London mehren ſich in den letzten Wochen in 
hohem Grade außergewöhnliche Fälle von Gebächtnis⸗ 
ſchwäche. Die Polizei griff jetzt wieder einen neunzehn⸗ 
jährigen Jüngling auf, der gut gekleidet und auch nicht 
mittellos war, ſich aber nicht mehr an ſeine Familie, Be⸗ 
kannten und Freunde erinnern konnte. Harry hatte auch 
ganz feine Verlobung mit einem netten Mädel vergeſſen. 
Er ſchaute die Dame mit leeren Augen an, als ſie ihn auf 
dem Polizeibureau befragte, ob er ſie denn nicht mehr 
liebe. Aber Harry bat die Polizei und eine zufällig in der 
Nähe ſtehende ältere Dame höflich um Schutz gegen die Be⸗ 
läſtigung durch ein fremdes junges Mädchen. Die Arzte 
gaben ihrer überzeugung Ausdruck, daß Harry nicht 
ſimuliere, zumal er auch Vater und Mutter mit entſetzten 
und erſtaunten Augen anſah. Er fuhr ſich nervös mit den 
Händen durch die Haare und gab vor, niemand zu kennen. 
Nur in Begleitung der Polizei ließ er ſich in ein „fremdes 
Haus und zu fremden Menſchen“ bringen, erkannte nichk 
fein Vaterhaus und feine Familie und bat die Poltzet 
dringend, ihn „in dieſem fremden Hauſe“ nicht aus den 
Augen zu laſſen. 


Die amerikaniſche Puppenmode. Die Damen der 
amerikaniſchen Geſellſchaft haben ein neues Spielzeug ent⸗ 
deckt. Es ſind Puppen, deren aus Wachs geformte Köpfe 
ein getreues Abbild ihrer Beſitzerin ſind. Das Puppen⸗ 
kleid iſt eine genaue Wiedergabe eines beſonders bevorzug⸗ 
ten Kleides, falls es ſich um eine Straßentoilette handelt 
mit dem dazu paſſenden Hut, Dieſe Puppen haben ihren 
Platz neben den Pekinghündchen in den Autos und werden 
auch zu geſellſchaftlichen Veranſtaltungen mitgenommen. 
— H . ſ— —ͥ“—wPÜ — —u— — 
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